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de Gebiet der pfälzischen Landeskirche“
(Karl Dienst, Der „andere Kirchenkampf“:
Wilhelm Boudriot – Deutschnationale –
Reformierte – Karl Barth [Vergessene The-
ologen Bd. 4], Berlin 2007, S. 138).
Mit einer gewissen Skepsis frage ich mich,
ob es in der EKHN heute möglich wäre, ein
solches Buch zu schreiben. Hier dürfte die
Pfalz der EKHN überlegen sein! Darum mein
Dank an die Herausgeber und Beiträger zu
diesem verdienstvollen und auch weitere
Forschungen anregenden Buch!

Karl Dienst

Wolfgang Eger: Die Pfälzische Landeskir-
che seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges
(bis 1963). Versuch einer unterlassenen
Chronik. Hrsg. und mit einem Personen-
und Ortsregister versehen von Friedhelm
Hans. Veröffentlichungen des Vereins für
Pfälzische Kirchengeschichte Bd. 28, 2008.
ISBN 978-3-89735-569-988 S. 13,80
Euro.

Der OKR Willi Hussong gewidmete „chro-
nikale Versuch“ eines ersten und bis heute
einzigen zusammenhängenden Überblicks
über die Pfälzische Landeskirche in der
Nachkriegszeit (1945–1962/63) aus der Fe-
der ihres Archivdirektors Dr. Wolfgang Eger
(1928–2005) will jenseits subjektiver Erin-
nerungen, allerdings unter dem Vorbehalt
späterer ausführlicher Quellenstudien, die
„Umwälzung aller Kräfte und Güter“ dar-
stellen, die damals auch das kirchliche Le-
ben der Pfalz erfaßten. „Mit Kriegsende er-
fuhren die Landeskirchen ein neues Geprä-
ge, das sich über nahezu alle Gebiete ge-
sellschaftlichen Lebens erstreckte. Neben die
herkömmlichen kulturellen und sozialen
Aufgaben traten allgemeine und besonde-
re politische und wirtschaftliche Aspekte
und Versuchungen. Die Kirche ließ sich
häufig zu Lasten ihrer angestammten und
verliehenen Aufgaben verführen und streif-
te nur zu leicht ihre traditionellen Bindun-
gen ab“ (S. 2). Der Inhalt der „Chronik“

reicht von einer Verluststatistik über den
Wiederaufbau der Gebäude und des Ge-
meindelebens bis hin zu der Schaffung
umfangreicher internationaler Verbindun-
gen der Pfälzischen Landeskirche, von
knappen biographischen Hinweisen bis hin
zu kirchenpolitischen Auseinandersetzun-
gen, in die auch die französische Besat-
zungsmacht (trotz der Trennung von Staat
und Kirche in Frankreich seit 1904!) direkt
oder über die Militärseelsorge („Feldbischof“
Marcel Sturm!) eingriff, wobei sie sich auch
der Mithilfe deutscher Sympathisanten (z. B.
Anhänger Karl Barths) bediente. Für einen
Nichtpfälzer ist das abschließende Referat
des späteren Pfälzer Kirchenpräsidenten D.
Theodor Schaller (S. 66–77) informativ. Eine
auch für Nichtpfälzer interessante Lektüre!

Karl Dienst

5. Kirchengeschichte allgemein

Volker Leppin: Die christliche Mystik, Mün-
chen: C.H. Beck 2007. ISBN 978-3-406-
53615-1. 126 S. 7,90 Euro.

In einem historischen Durchgang stellt Vol-
ker Leppin wichtige Vertreter und Strömun-
gen der christlichen Mystik vor. In seiner
Auswahl derselben ist zugleich der metho-
dische Grundansatz enthalten. Leppin
möchte nicht von einem vorgefassten Mys-
tikbegriff ausgehen und diesem entspre-
chend einzelne Mystikerinnen und Mysti-
ker zuordnen, sondern er geht von den Tex-
ten aus, die im Laufe der Jahrhunderte als
zweifelsfrei mystisch anerkannt wurden. Als
gemeinsamer Grundzug der Mystiker bei-
derlei Geschlechts ergebe sich dabei „eine
religiöse Haltung, die eine Transzendenz
Gottes gegenüber dem glaubenden Men-
schen als gemeinsame Erfahrungstatsache
voraussetzt und diese Transzendenz schon
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im Diesseits punktuell zu überwinden trach-
tet: Das Transzendente wird wenigstens
momenthaft immanent – und hebt dabei die
Begrenzungen des innerweltlichen Gläubi-
gen auf.“ (9).
Ein möglicher Einwand gegen Leppins Vor-
gehensweise könnte lauten, er übernehme
mit seiner Beschränkung auf die im Laufe
der Zeit unangefochten als mystisch aner-
kannten Texte zugleich das Urteil der ka-
tholischen Kirche, was rechtmäßig als mys-
tisch eingestuft werden könne und was
nicht. Damit erkenne man eine Autorität
für die Bewertung eines historischen Phä-
nomens an, welcher man aus der Sicht der
historischen Wissenschaft heute diese Au-
torität nicht zugestehen könne. Doch die-
ser Einwand trifft Leppin nicht. Indem er
sich auf die Rezeptionsgeschichte mysti-
scher Texte beruft, behandelt er auch die
Texte derer, die bzw. deren Sätze von der
Kirche verurteilt wurden, wie z.B. von Mar-
guerite Porete († 1310) und Meister Eck-
hart (ca. 1260–1328). Selbst Johannes Tau-
lers (ca. 1300–1361) Schriften waren im 16.
Jahrhundert auf den Index der verbotenen
Bücher gelangt, da sich die Reformatoren
wiederholt auf ihn bezogen. (115).
Zudem besteht die Schwierigkeit, dass
„Mystik“ ein Kunstbegriff ist, der als Sub-
stantiv erstmals im 17. Jahrhundert aufge-
treten ist – das Phänomen, dass er allerdings
bezeichnet, wird vornehmlich mit dem Mit-
telalter in Beziehung gesetzt. Für die Zeit-
genossen war es keine Frage, ob ein Phä-
nomen als mystisch zu bezeichnen war,
sondern ob es mit der kirchlichen Glaubens-
lehre vereinbar war. Dass eine unio mysti-
ca sowohl als Christusminne wie auch als
Teufelsbuhlschaft ausgelegt werden konn-
te, machte die discretio spirituum, die Schei-
dung der Geister, besonders dringlich. Doch
in der Darstellung Leppins spielt diese kei-
ne Rolle, da nur ein enger Kreis an Phäno-
menen unter seinen Mystikbegriff fallen.
Im Gegensatz z.B. zu Peter Dinzelbacher,
der unter dem Titel „Erlebnismystik“ einen
weiten Mystikbegriff einführte, zählt Lep-

pin Propheten und Visionäre wie Hildegard
von Bingen (1098–1179) oder Joachim von
Fiore (ca. 1135–1202) nicht zu den Mysti-
kern. Birgitta von Schweden (1303–1373),
Katharina von Siena (1347–1380), Jeanne
d’Arc (1412–1431) oder Rupert von Deutz
(ca. 1075–1129) erwähnt er folglich nicht.
Leppin setzt ein bei der Diskussion über die
„Mystik des Apostels Paulus“ (Albert
Schweitzer). Wenn sich bei Paulus auch Hin-
weise auf Transzendenzerfahrungen, wie
z. B. die Entrückung in den dritten Him-
mel, finden lassen, so kann er doch nicht
als Mystiker bezeichnet werden, da es bei
ihm weniger um eine Vorwegnahme der zu-
künftigen Gemeinschaft mit Gott geht als
vielmehr um eine veränderte Seinswirklich-
keit angesichts des bereits anbrechenden Es-
chatons.
Die beiden großen Mystikgeschichten von
Kurt Ruh (4 Bände, 1990–1999) und von
Bernard McGinn (4 Bände, 1994–2005)
verfolgen nur die Geschichte der Mystik im
Abendland. Demgegenüber bedenkt Leppin
auch die christliche Mystik in der Ostkir-
che mit ihrem eigenen Gepräge. Das um das
Jahr 500 entstandene Corpus Dionysiacum
des sog. Pseudo-Dionysius Areopagita ist
Ausdruck intensivster Amalgamierung von
neuplatonischer Philosophie und Christen-
tum. Es gilt als Grundschrift der negativen
Theologie. Kann die Differenz von Imma-
nenz und Transzendenz aber durch keinen
Begriff überbrückt werden, so ist damit
nicht gesagt, dass die Differenz nicht durch-
brochen werden kann oder dass es unmög-
lich ist, von Gott zu reden. Die angemesse-
ne Redeform von Gott ist allerdings nicht
der theologische Traktat, sondern der Hym-
nus. Gott selbst überwindet die Kluft zur
Immanenz. Als reine Geistigkeit reinigt er
zunächst den Menschen von dem Materi-
ellen (katharsis), erleuchtet ihn (photismos)
und führt ihn so zur Einheit (henosis) mit
Gott.
Im orthodoxen Mönchtum wurden diese
Gedanken mehr und mehr ihres intellektu-
ellen Interesses beraubt und mit einer as-
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ketischen Spiritualität verbunden. Die he-
nosis sollte in der Leidenschaftslosigkeit
(apatheia) und der Ruhe (hesychia) gefun-
den werden. In der Bewegung des Hesy-
chasmus sollte das Gebet durch Formen des
meditativen Gebets verinnerlicht werden
und den Menschen auf die Schau des gött-
lichen Taborlichtes vorbereiten. Barlaam
von Kalabrien († 1348) befürchtete, dass
damit die Unverfügbarkeit Gottes durch
fromme Übungen bezwungen werden soll-
te und die direkte Gottesbegegnung erstrebt
werde. Demgegenüber verteidigte Gregor
Palamas (1296–1359) den Hesychasmus:
Das göttliche Taborlicht sei nicht Gottes
unerreichbares Wesen (usia), sondern seine
Energien (energeiai), welche wie Gott un-
geschaffen und göttlich seien. Die Energi-
en verhalten sich zum Wesen, wie die Strah-
len zur Sonne. Diese Unterscheidung hielt
Einzug in die orthodoxe Dogmatik und fand
im 20. Jahrhundert eine Renaissance.
In die Westkirche war das Corpus Dionysi-
acum durch die Übersetzung des Johannes
Scotus Eriugena (ca. 810–ca. 880) gelangt.
Doch erst am Übergang zum 12. Jahrhun-
dert lebte hier die mystische Spiritualität
wieder auf. Die Hoheliedpredigten des Bern-
hard von Clairvaux († 1153) stellten eine
Individualisierung der Christusbeziehung
dar. Auf der Folie des biblischen Textes
konnten seine Mönche ihre eigenen Erfah-
rungen wiederentdecken. Die höfische
Sprachwelt der Minnesänger spiegelte sich
im Hohelied wider und die Mystik bediente
sich erotischer Bilder. Die unio war der Kuss
zwischen Seele und Christus, ihrem Bräuti-
gam. Doch Bernhard kannte nicht nur den
Kuss des Mundes, sondern auch der Füße
und der Hände des Bräutigams. In der mo-
nastischen Bußpraxis stehen sie für Demü-
tigung und Umkehr in die Leidensnachfol-
ge. Im Kuss, zu dem Gott den Gläubigen
emporhebt, bleiben die Liebenden als ei-
genständige Wesen bestehen und werden
nicht in eine Einheit aufgelöst. Die mysti-
sche Einigung mit Gott geschieht ganz im
Rahmen der Heilsgeschichte, sie ist als Pro-

lepse der eschatologischen Einigung zu ver-
stehen und ist nur durch die Menschwerdung
und das Kreuzesgeschehen möglich.
Im Übergang zu den Beginen und in die
mittelalterlichen Frauenklöster wandelte
sich die Brautmystik. War bei Bernhard die
Braut die Seele, so war bei den Mystiker-
innen die Selbstidentifikation mit der Braut
naheliegend. Mystische Erlebnisse gingen
mit ekstatischen Phänomenen der Entzü-
ckung einher. Aber der städtische Kontext
der Armutsfrömmigkeit führte in der Mys-
tik bei Mechthild von Magdeburg (ca. 1207–
ca. 1282) auch zu einer Hinwendung zum
Nächsten. Es ist nicht mehr wie bei Bern-
hard entscheidend, dass im Hier und Jetzt
das Heilsgeschehen vergegenwärtigt wird,
sondern das Hier und Jetzt erhält eine ei-
genständige Bedeutung. Im „Geringsten
unter den Brüdern“ ist Christus selbst ge-
genwärtig, und so konnte mystische Fröm-
migkeit nicht nur Entsagung des Ichs und
Rückzug aus der Welt sein, sondern musste
sich gerade auch an den Aufgaben der Welt
bewähren.
Auch Meister Eckhart (ca. 1260–1328) be-
diente sich in seinen Predigten vor den
Dominikanerinnen der weiblichen Bildwelt.
Die klösterlichen Jungfrauen sollten sich
auf die Sohnesgeburt in der Seele vorbe-
reiten. Jungfräulichkeit sei ebenso wie die
Armut auch spirituell zu verstehen als ein
Freisein von bildlichen Vorstellungen von
Gott. Letztlich solle sich der Mensch ganz
von aller Vorstellung verabschieden und
leer werden. Dafür führte Eckhart die Wor-
te „Abgeschiedenheit“ und „Gelassenheit“
in die deutsche Sprache ein. Ist der Mensch
ganz leer, so kann das Seelenfünklein, wel-
ches Gott als Abbild seiner selbst im Men-
schen zum Zeichen seiner Gottesebenbild-
lichkeit hinterlassen hat, den Menschen er-
leuchten. In seinen Gedanken ist Eckhart
beeinflusst von Marguerite Porete, die sich
in zahlreiche mystische Paradoxien empor-
geschwungen hatte und im Jahre 1310 auf
dem Scheiterhaufen hingerichtet wurde, da
man befürchtete, ihre Paradoxien führten
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zur Unterhöhlung der Notwendigkeit der
Moral. Auch Meister Eckhart wurde der Pro-
zess gemacht, und ein Jahr nach seinem
Tode wurden 28 seiner Sätze als häretisch
verurteilt. Johannes Tauler (ca. 1300–1361)
und Heinrich Seuse (ca. 1296–1366) bemüh-
ten sich daher um eine stärkere kirchliche
Einbettung ihrer Gedanken. Bei Tauler über-
schritt die Mystik endgültig die Klostermau-
ern hin zu den städtischen Bürgern. Er
konnte ihre Alltagsarbeit in Handwerk und
Landwirtschaft als „ruof“ Gottes beschrei-
ben – ein Gedanke, der später Luther zur
Ausformulierung des allgemeinen Priester-
tums aller Gläubigen veranlasste. Auch die
Brautmystik konnte sich im Protestantis-
mus noch lange halten (gerade auch in der
lutherischen Orthodoxie und im Pietismus),
aber die Erfahrungen mit den Spiritualis-
ten der Reformationszeit machten alle An-
sätze, die die unmittelbare Gottesbegegnung
unabhängig vom Worte Gottes erwogen,
verdächtig.
Auch im Katholizismus wurde die mysti-
sche Tradition weiter gepflegt: Im Spanien
des 16. Jahrhunderts reformierten Teresa
von Ávila (1515–1582) und Johannes vom
Kreuz (1542–1591) mit ihren mystischen
Schriften den Karmeliterorden in beiden
Zweigen, doch standen grundsätzlich Mys-
tiker unter dem Quietismus-Verdacht der
Inquisition.
Volker Leppin ist es gelungen, auf den we-
nigen Seiten, welche die Reihe „C. H. Beck-
Wissen“ zur Verfügung stellt, eine Ge-
schichte der Mystik zu entwerfen, die sich
an den bedeutenden Vertreterinnen und
Vertretern der östlichen und westlichen
Christenheit orientiert und diese vor dem
Hintergrund ihrer jeweiligen theologie- und
geistesgeschichtlichen Umwelt darstellt.

Mario Fischer

Gerhard Rödding: Luther und Calvin. Brie-
fe, die nie geschrieben wurden. Neukirchen-
Vluyn: Aussaat-Verlag 2008. ISBN 978-
3-7615-5649-8. 142 S. 12,90 Euro.

Bis heute gibt es im protestantischen Kon-
text lutherisch und reformiert geprägte
Gemeinden, auch wenn die jeweiligen his-
torischen Hintergründe der konfessionellen
Unterschiede im Alltagsbewusstsein zuwei-
len verblasst sind. Im Umkreis des Calvin-
Jubiläums legt nun der früher als Schulde-
zernent in der Westfälischen Kirche und in
der Landesanstalt für Rundfunk in Düssel-
dorf tätige Landeskirchenrat und Rund-
funkdirektor eine „Konfessions- und Kir-
chenkunde“ vor, deren „pädagogisch frucht-
barer Moment“ (im Sinne von Friedrich Co-
pei) in der Darstellung der Entstehung und
Ausprägung dieser unterschiedlichen Kir-
chen- und Frömmigkeitstypen im Medium
„Brief“ besteht. Auch wenn der vorliegen-
de, auf die Jahre zwischen 1533 und 1546
fokussierte faszinierende (Rödding: leider
fingierte) Briefwechsel zwischen Martin
Luther und Johannes Calvin so nie stattge-
funden hat, auch wenn beide sich – bei
mannigfachen Berührungspunkten im Ein-
zelnen – persönlich nie begegnet sind: Ge-
rade das Medium „Brief“ lässt vor allem
auch „das Biographische“, die Darstellung
der unterschiedlichen Charaktere und „Tem-
peramente“ der Hauptbeteiligten auch mit
ihrer Auswirkung auf die jeweiligen Kir-
chentümer zu: „Es sind eben nicht nur tief-
schürfende theologische Gedanken, die Re-
formierte und Lutheraner Jahrhunderte lang
getrennt haben, sondern auch geschichtli-
che Entwicklungen, deren Prägung durch
unterschiedliche Persönlichkeiten auf der
Hand liegt“ (10). In diesen fingierten Brie-
fen wird „das Dogmatische“ (Bilder und
Bildersturm/Der Gottesstaat in Genf/Die
Gegenwart Christi im heiligen Abendmahl/
Gottes Ehre und Allmacht – die Prädesti-
nation/Von Gottesdienst und Liturgie), ohne
„das Fachwissenschaftliche“ preiszugeben,
„verflüssigt“, werden unterschiedliche Po-
sitionen miteinander ins Gespräch gebracht,
wird Theologisches auch in Gemeindepäd-
agogisches übersetzt und damit auch ein
Weg des Buches in die konkrete Gemein-
dearbeit hinein angedeutet. Dialog statt


